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Schwierige Rechnung
Wirtschaftliche Wochenschau

(Nachdruck verboten.)
18- Nicht nur der Weltmarkt , sondern auch die deutsche

Wirtschaft selbst mußten in den letzten Tagen schwere Rück¬
schläge erleben. So schwoll z. B . das Heer der Arbeits¬
losen  nm 156 000 an. Das ist mehr als man trotz der
Jahreszeit befürchten konnte. Wenn wir aber

den Rückgang des Außenhandels,
der neuerdings eiusetzte, bedenken und dazu noch erfahren,
daß die zusätzliche Arbeitsbeschaffung bei der Reichsbahn
so gut wie abgeschlossen ist, dann können wir das Zunehmen
der Arbeitslosenziffer besser verstehen. Die Reichsbahn selbst
hat nun schon zum zweiten Mal Millionensummen zur An¬
kurbelung der Wirtschaft erhalten . Die 250 Millionen RM .,
die ihr von Brüning auf Grund der steuerfreien Reichsbahn¬
anleihen ausgehändigt wurden, waren, nach unseren Erkun -'
digungen, bis Mitte Mai meist schon ausgegeben. Die 180
Millionen RM -, die nun von Papen der Reichsbahn zur
Verfügung gestellt wurden, sind leider ebenfalls fast gänzlich
aufgebraucht oder schon festgelegt. Zu den neuen Arbeiten
der Reichsbahn gehört u. a. auch die Elektrifizieruug der
Strecke Augsburg —Stuttgart , die rund 50 Millionen ver¬
schlingen dürfte . Ünd trotz der ständigen wirklich großartigen
Zuschüsse an die Reichsbahn hat dieses größte Unternehmen
der Welt ständig Arbeiter ausgestellt. Wir haben hier einen
schlagenden Beweis dafür , daß zusätzliche Arbeitsbeschaffung
nur ein geringes Behelfsmittel gegen die Schäden einer

, Wirtschaftskrise sein können. Die Erfahrungen mit der
Reichsbahn sind nicht zuletzt ein Grund dafür , warum auch
der Gerecke - Plan (ebenfalls zusätzliche Arbeitsbeschaf¬
fung) nicht überall Anklang findet.

Das Verhältnis zwischen Reichsbahn und Reich bildet
übrigens auch ein Schulbeispiel dafür , wie durch sog. Ein¬
künfte dem Reiche auf der anderen Seite noch größere Aus¬
gaben erstehen. Die Reichsbahn muß heute immer noch 70
Millionen RM . an den Staat abliefern. Die Folge davon
ist, daß sie nicht zuletzt an Arbeitern und Angestellter spart,
die dann von der Arbeitslosenversicherung und der Arbeits¬
losenfürsorge betreut werden müssen. Nun aber muß das
Reich fast ständig große Zuschüsse für die Unterhaltung der
Arbeitslosen ausgeben.

Soll die Rechnung, die das hoffnungsfrohe Kabinett
v. Papen in wirtschaftlicher Hinsicht stellte, aufgehen, dann
muß vor allem aus der Wirtschaft der

faule Geist
verschwinden, der das Aufkommen der Barmats , Sklareks,
Boß usw. begünstigte. Der Reichsfinanzminister
wies jüngst gerade auf diesen wichtigen Punkt in einer Be¬
sprechung im engsten Kreis hin und Reichsbankpräsident Dr.
Luther  bewegte sich in der gleichen Richtung, als er auf
der 60. ordentlichen Mitgliederversammlung des Lang-
namvereins  davon sprach, daß ein geistiger Umschwung
kommen müsse. Jedermann wird dem Reichsbankpräsidenten
außerdem noch zustimmen, wenn er forderte, daß die Wirt¬
schaftskrise nicht noch durch eine

Rechtskrise
abgelöst werde! Sie würde uns ja wirtschaftlich unter Um¬
ständen in die geistige Haltung der Sklarek-Zeit zurückwerfen.

Die optimistische Stimmung , oder besser gesagt, Stim¬
mungsmache von Regierungskreisen muß nun erst recht ent¬
täuschen, nachdem die Zwangsversteigerungen  der
land- und forstwirtschaftlichen Betriebe in letzter Zeit wieder
Zunahmen.

In der Industrie  war im allgemeinen kein besonde¬
rer Aufstieg zu erkennen. Die Maschinenindustrie klagte über
die abnehmende Beschäftigung, die auf die Oede des Welt¬
marktes zurückzuführen sei. In der Textilindustrie dagegen
wurde der Auftragsbestand erhöht. Allerdings hängt dies
nicht so sehr mit einer Belebung des Verbrauches, sondern
mit der starken Drosselung der Erzeugung  zusam¬
men, die nicht einmal mehr den laufenden Bedarf deckenkonnte.

In der wirtschaftlichen Rechnung des Kabinettes spielt
natürlich auch die

Sanierung der Gemeinden
eine große Rolle. Sie soll fast automatisch durch den zu er¬
wartenden und stets angekündigten .Wirtschaftsaufschwung
durchgeführt werden. Wenn nun aber die Weltmarktsbeleb-
ung und damit die Erholung der deutschen Wirtschaft aus¬
bleibt, dann ist die Katastrophe  unausbleiblich . Steht
doch heute mehr als die Hälfte der Unterstützungsempfänger
unter der Obhut der Gemeinden. Man will nun den Ge¬
meinden auf zwei Wegen helfen: Einerseits wird der Ueber-
tritt von Unterstützungsempfängern aus der Krisenfürsorge,
zu der das Reich vier Fünftel der Kosten beiträgt , in die
Wohlfahrtsfürsorge bis 30. März 1933 gesperrt werden. An¬
dererseits wird den Gemeinden ein Zuschuß von monatlich
65 Millionen RM . gewährt . Das sind aber nur kleinliche
Mittel , die den Anprall der Wogen nicht abhalten können.
Was nun die Reichszuschüsse an die Gemeinden betrifft , so
haben sie doch einen Haken: Sie können langsam, aber sicherdie Gemeinde der

direkten Oberhoheit des Reiches
zuführen und damit die Länder noch mehr entrechten.

»

Produkten markt.  Die politische Unsicherheit führte
an der Getreidebörse zu großer Zurückhaltung. Man fragt
sich besonders, wie die Kabinettskrise auf die Gestaltung der
Stützungspläne wirken muß. Die Nachfrage der Mühlen
blieb weiterhin klein, da auch im Mehlkonsum keine Besserung
eingetreten ist. Die Notierungen waren überwiegend schwä¬
cher. An der Berliner Produktenbörse notierten Weizen 198
(—3), Roggen 157 (—2), Futtergerste 168 (unv.), Hafer 132
(—5) RM . je Pro Tonne und Weizenmehl 27 (— jH) und
Roggenmehl 2214 —- z4) RM . Pro Doppelzentner . An der
Stuttgarter Landesproduktenbörse blieben Wiesenheu und
Stroh mit 414 bzw. 3 RM . Pro Doppelzentner unverändert.

Holzmarkt.  Am Holzmarkt war die Stimmung
freundlicher und das Geschäft wieder lebhafter. Die für Pa¬
pierholz sich anbahnende leichte Besserung scheint anzuhalten.

Konkurse und Vergleichsverfahren. Neue Konkurse:
Paul Amann , Metzger und Landwirt in Sulmingen , Ober¬
amt Laupheim; Emil Banmann , Kaufmann in Künzelsau;
Wilhelm Herbst, Polizeidiener in Verrenberg , OA. Oehrin-
gen. — Vergleichsverfahren:  Deutscher Hilfs - und
Siedlungsbund für Württemberg , Sitz in Stuttgart ; Raver
Christ, Gutspächter in Verendhof OA. Leutkirch; Hans Herr-
maun , Inh . d. Fa . Wagner u. Eisenmann , Kesselfabrik in
Stuttgart -Obertürkheim.
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Wett un6 r,eben
Kleiderordnungauch bei den andern. Nichts hat die Ge¬

müter in der letzten Zeit so zur Kritik herausgefordert , wie
der Brachtsche Badekostümerlaß. Und doch hätten wir keinen
Anlaß, uns besonders betroffen zu fühlen, wenn wir die
Kleidererlasse in anderen Ländern und Zeiten in Betracht
ziehen. Man war dabei nirgends so zurückhaltend wie in
Deutschland. So besteht zum Beispiel in Griechenland ein
strenges Verbot für Damen, Röcke zu tragen , die nicht einige
Zentimeter übers Knie hinunterreichen und in Spanien sind
in letzter Zeit Kleidervorschriften beseitigt worden, die zum
Teil schon hundert und mehr Jahre alt waren . Die Kleider¬
erlasse in der deutschen Geschichte waren am häufigsten und
eindringlichsten im 16. Jahrhundert , als die Mode der Pluder¬
hose und eine maßlos übersteigerte Putzsucht bei den Frauen
auskam. Da die lokalen Kleiderordnungen , wie sie in fast
allen deutschen Ländern und Städten erlassen wurden, anschei¬
nend nicht genügend Wirkung hatten , befaßte sich sogar der
deutsche Reichstag damit. Es wurde eine umfangreiche Ver¬
ordnung erlassen, datiert vom Jahre 1548 in Augsburg . Be¬
reits der Eingang der Verordnung findet deutliche Worte:
„Da durch jetzo gebrauchte Köstlichkeit der Kleidung ein über¬
schwenglich Geld aus Teutscher Nation geführt, auch Neid,
Haß und Unwillen zu Abbruch christlicher Liebe geweckt." In
Berlin wandte sich der damalige Generalsuperintendent An¬
dreas Masculus gegen den „zerluderteu , zucht- und ehrver¬
wegenen pludrigen Hosenteufel" und brachte den Kurfürsten
Joachim II. dazu, ganz drakonische Maßregeln zu ergreifen.
Dieser veranstaltete einige Male eine richtige Razzia auf solche
Modenarren und ließ eine Anzahl von ihnen in einem eiser¬
nen Käfig zu „aller Spott und Schande" öffentlich auf dem
Marktplatz ausstellen. Auch die österreichische Kaiserin Maria
Theresia hat eine gestrenge Kleiderordnung erlassen, die sich
damals vor allem gegen den „Unfug" wandte, daß sich die
Niedergestellten genau so kleideten wie die höheren Stände,
daß sich sogar die „Mägde" mit allerhand Putz und Schmuck
bedingen, wahrscheinlichum ihrem Liebsten zu gefallen. Kai¬
ser Joseph war darin bedeutend toleranter , er hob diese und
andere Verordnungen wieder auf und überließ es jedermann,
sich nach Gutdünken zu kleiden. Eine „Kleiderordnung " hat
in jüngster Vergangenheit die Türkei und einige Jahre vorher
Japan erlassen. In beiden Verordnungen handelte es sich im
wesentlichen um den Zwang zu europäischer Kleidung und
Kopfbedeckung.

Ein alter Handwerksschwank ist die Geschichte von den
ewigen Schuldnern . Zwei Gesellen kamen in ein Wirtshaus,
wo sie Wohl bekannt waren, singen an zu zechen und guter
Dinge zu sein. Und als die Zeche gemacht wurde, sagten sie:
„Herr Wirt , Ihr wißt wohl, daß man sagt, daß die Welt vor
40 000 Jahren gestanden hat wie jetzt, und nach weiteren
40 000 Jahren werde die Welt nach dem Untergang ver jetzigen
Welt wieder anfangen . Da werden wir denn alle wieder Zu¬
sammenkommenund beieinander sein wie jetzt. Weil wir aber
jetzt nicht Geld haben, bitten wir Euch, Ihr mögt's uns bis
auf jene Zeit stunden; dann nämlich wollen wir wieder zu
Euch kommen, bei Euch zechen und diese Zeche mit der anderen
bezahlen. Deshalb schreibt auf, was wir heut schuldig sind,
und, wenn dieselbige Zeit kommt, legt's uns vor, so wollen
wir 's Euch dann bezahlen!" Der Wirt aber war auch ein
Schalk, merkte längst, daß sie ihn um die Zeche betrügen woll¬
ten, antwortete ihnen und sprach: „Es ist wahr, liebe Herren,
daß die Welt vor 40 000 Jahren wie jetzt bestanden hat und
nach 40 000 Jahren wieder wie jetzt bestehen wirb, auch wir
wie jetzt beieinander sein werden. Und da Ihr vor 40 000
Jahren in meinem Hause gewesen seid und damals die Zeche
auch aufgehoben worden ist, so denkt nur nicht, daß ihr mir
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XVIII.
Sepp Gasteiger war mit dem Rad von Moosen herüber¬

gekommen, um einen wichtigen Brief seines Vaters persön¬
lich bei der Post in Uebersee aufzuliefern. Nachdem der Auf¬
trag erledigt war, bummelte Sepp hinüber zum Bahnhof, um
sich ein wenig die soeben mit dem Münchener Vormittags¬
schnellzug ein getroffenen Fremden anzusehen.

Wie er so am Kiosk neben dem Bahnhof stand, trat ein
breitschultriger, wohlbeleibter Herr auf ihn zu.

„Bitte können Sie mir sagen, wo die Privatsekretärin
Toni Geislinger wohnt?"

Sepp zuckte zusammen. Das hatte zweierlei Ursache:
Erstens wirkte der Name der schönen Tom , mit der er neu¬
lich beim Almtanz so vergnügte Stunden verlebt hatte, elek¬
trisierend auf ihn, und zweitens erkannte er sogleich in dem
Frager den Kriminalkommissar Kornhuber. Das war der¬
selbe, der ihn im vergangenen Jahre wegen der furchtbaren
Rauferei beim Hinterwirt vernommen hatte. Damals waren
dem „Watschcnsepp" acht Wochen Gefängnis für seme
„Schlagfertiqkeit" aufgebrummt worden.

Nun Sepps Geistesgegenwart hatte seitdem nicht gelit¬
ten. Mit der ihm eigenen Findigkeit kombinierte er sofort:
Wenn sich Kornhuber nach der schönen Toni erkundigte, stand
ihr nichts Gutes bevor; denn daß sie mit der fatalen Ge¬
schichte im Kaisergebirge in Zusammenhang gebracht wurde,
hatte er bereits aus den Zeitungen erfahren.

Blitzschnell überschaute Sepp die Lage.
„I waaß net. wo ös Frauenzimmer lofchieri, log er

kurzerhand. . ^ ^ ^ ^
Der Kommissar wandte sich ab und schob sein Fahrrad

ein Stück neben sich her bis zum Kiosk, wo er den Verkäufer
Mittlerweile hatte Sepp Gasteiger, seinen Entschluß ge¬

faßt. Behende schwang er sich auf sem Rad und raste in
mordsmäßigem Tempo davon, m Richtung Feldwies Er
kannte die Avkürzungswege und muhte unbedingt noch vor
Kornhuber im Haus am See eintreffen. Donnerwetter , das
war eine Gelegenheit, sich bei der feschen Toni in Szene zu
setzen! Wenn man sie vor der bevorstehenden Verhaftung
warnte, würde sie einem ewig zu Dank verpflichtet sein . . .

Der tollen Raserei wären beinahe ein Hund und mehrere
Hühner zum Opfer gefallen. Tat nichts. Und wenn Sepp
eine Eierfrau über den Haufen gefahren hätte — Haupt¬
sache blieb daß Toni rechtzeitig von der drohenden Gefahr
-nierrichM w»^ x»i Dc»S lichte Wegstmk schnitt er- quer Aber

eine Wiese ab. Erhitzt und nach Atem ringend, stand er vor
der Tür des Kerkhosfschen Hauses, klingelte Sturm.

Tatsächlich war Toni Geislinger anwesend. Die Reue
hatte sie gepackt, nun wollte sie wenigstens ausharren , bis ihr
Chef aus dem Kufsteiner Gefängnis zurückkehrte. Täglich
kam Post, die gesichtet und nötigenfalls beantwortet werden
mußte. Wenn Toni jetzt ihren Posten verließ, konnte Kerkhoff
großer Schaden erwachsen. Jeder zurückgetretene Minister
führte die Geschäfte bis zur Ernennung des Nachfolgers.

„Mar und Joseph, wo brennt 's denn?" schrie Toni.
Sepp japste seine Neuigkeit hervor : „Die Polizei kommt,

will Sie verhaften — fliehen Sie !"
Toni schlug die Hände zusammn. Entsetzen malte sich

auf ihrem hübschen, braunen Gesicht.
„Fliehen - wohin?"
Ihr Helfer hatte schon einen Vorschlag bereit.
„Mit mir über den See !"
Da ließ die Bestürzte alles liegen und stehen, schloß die

Tür ab und folgte ihrem Führer in eiligem Lauf hinter
zur Bootslände . Dort hatte Sepp einen eigenen Kahn an
der Kette li- ' en.

„Da hinein !" wies er Toni an, während er selbst das
Boot flott machte.

Doch „mit des Geschickes Mächten . . ." Sepp Gasteigers
Braut , die im Bl . lhaus die Gäste bedienende Notburga
Birnbacher, hatte zufällig ihren zukünftigen Eheliebsten von
der Veranda aus gesehen, wie er der verhaßten Nebenbuhlerin
so eilfertig zu Diensten war.

Sakra — so günstige Gelegenheit zum Eingreifen bot sich
vielleicht im ganzen Leben nicht wieder! Wie ein Blitz aus
heiterem Himmel schoß die in ihrer Ehre gekränkte Burgl aus
der Veranda hervor, stürzte—unbekümmert um die erstaunten
Blicke des am Dampfersteg wartenden Publikums — auf
ihren Sepp zu und erwischte ihn gerade noch am Kragen,
als er das Boot vom Land abstieß.

„Dageblieben wird, du Lump, du elendiger!" keifte sie
mit berstender Stimme.

Der arme Sepp wußte wirklich nicht, wie ihm geschah:Die brutalen Fäuste seiner künftigen „lieben Ehehälfte"
schleiften ihn mit unbarmherziger Gewalt zwei, drei Meter
durch das flache Wasser an den Strand und verbleuten ihn
dann dermaßen, daß ihm Sehen und Hören verging.

Soviel Geistesgegenwart er vorher bei der Flucht Tonis
entwickelt hatte, so wenig kam jetzt zur Geltung . Bevor er
sich recht von seiner Ueberraschung erholte, war seine „Braut"
mit ihrer Prozedur schon fertig. Unter dem Gaudium des
Publikums fuchtelte sie ihm mit der geballten Faust vor der
Nase herum, schrie, hochrot vor Zorn und Aufregung:
„Warte nur , wenn mer verheiratet san!"

Wahrscheinlich stellte sie ihm damit weitere „Auflagen"
tu Aussicht.

Sepp brummte .irgendeine ungereimte Liebenswürdigkeit,
schwang sich «nf sein «n >«r Veraird« stehendes Rad und

fuhr mit gekrümmtem Rücken davon, dem siegreicheno --_
das Schlachtfeld überlassend.

Burgl ballte die Fäuste hinter ihm her, schrie ihm nach:
„I werd dir helfen, a jeder ans Miederband rühren , du
Hallodri, du infamiger !"

Dann schritt sie gravitätisch, mit wiegenden Hüften,
wieder hinüber zu ihrer Wirkungsstätte, wo sie von denStammgästen mit lebhaftem Hallo begrüßt wurde.

„Soviel Schlagkraft hätt ' ich unsrer Burgl wahrhaftig
nicht zugetraut !" lobte einer, über das ganze Gesicht schmun¬
zelnd.

„Depp damischer!" verwies ihn sein Freund , ein als Witz¬
bold bekannter Zahnarzt . „Siech dir die Pratzen an ! Wo die
hinhaun , wächst loa Gras mehr."

Und ein anderer, der auch zum Trio gehörte: „Dem
Sepp werden wir noch a Marterl setzen müssen!"

Der Wirt eines vielbesuchtenBerliner Versammlungs¬
lokales aber kraute sich hinter den Ohren, sagte leise zu
seiner schon seit einer Stunde frühstückenden Frau : „Du.
Bertl , det Mächen müßten wir als Hausknecht haben; die
ersetzt ein Ueberfallkommando!"

Die schlagfertige Burgl lächelte nur geschmeichelt und
verrichtete ihren Dienst mit gewohnter Liebenswürdigkeit,
als könnte sie kein Wässerchen trüben.

Inzwischen war Toni Geislinger schon ein gut Stück
vorangekommen. Als sie sah, daß Sepp ziemlich barbarischan der Ausübung seiner Hilfsbereitschaft gehindert wurde,
hatte sie kurzerhand selber die Ruder des stark schwankenden
Kahnes ergriffen und Kurs auf die Frauen -Jnsel genommen.
Dort verbrachte sie den ganzen Tag. Als sich aber nichts Be¬sonderes ereignete, kamen ihr Bedenken. Vielleicht hatte Sepp
nur Gespenster gesehen?

Spät nachmittags ruderte sie wieder nach Fcldwies hin¬
über, stahl sich bei Eintritt der Dunkelheit ins Haus , packte
ih :e Habseligkeiten in einen Koffer und türmte . Vom Gast-
hofswirt hatte sie erfahren, daß ein Herr nach ihr gefragt
habe. O, sie trug kein Verlangen nach wochenlanger Unter¬
suchungshaft! Mochte das Gericht sehen, wie es ohne Ton:
Geislingers Aussage mit „dem Fall Kerkhoff" fertig wurde!
Sie hatte die Nase voll von dieser undankbaren Ange¬
legenheit.

Mit dem ALcndzug dampfte sic nach München ab.
XIX.

„Wo ist meine Tochter?" wollte der Sanitätsrat wiss«
Das Hauspersonal wußte es nicht, der neue Chauffeur.

Sepp Gasteiger aus Moosen, wußte es nicht. Ursula Josephp
war verschwunden. Weder im Hause noch im Garten konnte
sie gefunden werden. Sie mußte das große Adclholzener
Sanatorinmsgebäude schon am frühen Morgen verlassen
haben.

„Der Wildling ist mir wieder durch die Lappen gegan¬
gen!" knurrte der Sanitätsrat , als « das Zimmer seiner
Tochter betrat . Entsetzung f»lgr.) ,



ans dem Hans entweicht , bevor ihr mir nicht beide Zechen
bezahlt habt ." Und er nahm ihre Röcke znm Pfand . Was
wollten die guten Gesellen machen? Wollten sie ihre Röcke
wiederhaben , mußten sie dem Wirt zwei Zechen bezahlen oder
ohne Röcke nach Hause ziehen . Sie bezahlten also, gingen
heim und betrogen hinfort keinen Wirt mehr.

Das Pferd stirbt aus . In dem Maße als die Motorisie¬
rung der Verkehrsmittel znnimmt , geht es mit den Pferden
als Zugtiere bergab . Um die Pfcrdcdroschke wieder populär
zu machen, wurde in Berlin eine Propagandafahrt der
Pferdedrvschken veranstaltet . Es hat nichts geholfen . Im
letzten Vierteljahr hat sich die Zahl der Pferdedroschken wieder
um 4 Stück verringert . In ganz Berlin gab es im September
nur noch 87 Pferdedroschken . Dagegen sausen 45 000 Antos
über den Asphalt.

Die Zigarette feiert in diesem Jahr ihren hundertsten
Geburtstag . Sie wurde nämlich im Jahre 1832 von einem
ägyptischen Soldaten erfunden . Davon wird folgendes be¬
lichtet : Der ägyptische Feldherr Ibrahim Pascha hatte im
Jahre 1832 die syrische Festung Saint Jean d'Aer erstürmt
und erhielt in Anerkennung seiner Tat von dem ägyptischen
Vizekönig eine Wagenladung Tabak und Pfeifen . Bei der
Ankunft der Sendung flog eine verirrte Granate in den
Wagen und zertrümmerte dabei die Pfeifen vollkommen . Einer
der Soldaten kam nun auf den Gedanken , den schönen Tabak,
der nun nicht in der gewünschten Weise zur Verwendung
kommen konnte , in Hülsen ans indischem Papiere , die für
die Umhüllung des Pulvers bei den Lunten benutzt wurden,
zu stecken. Die Sache klappte ausgezeichnet und — die erste
Zigarette erblickte das Licht der Welt . — Allerdings mit
besserem Tabak als ihre jetzige Nachfolgerin und noch nicht
versteuert ! Sowas hat 's mal gegeben.

Was wissen wir vom Frauenhaar ? Nicht viel ! Obwohl
wir oft eine Schwäche dafür haben bezw. gehabt haben . Ein
Verband von Friseuren hat jetzt das Frauenhaar wissenschaft¬
lich untersuchen lassen und unsere Nachlässigkeit ist behoben.
Das Ergebnis ist in mancher Beziehung interessant . Rotes
Haar leistet der Hitze den größten Widerstand . Das einzelne
Frauenhaar kann durchschnittlich ein Viertel Pfund Gewicht
ertragen , ehe es reißt . Die Stärke schwankt aber nach Alter
und Farbe des Haares . Granes Haar ist am schwächsten. Auch
die Dehnbarkeit des Haares ist verschieden. Im allgemeinen
beträgt sie etwa die Hälfte der Dehnbarkeit des Stahls . Rotes
Haar gibt erst nach, wenn man etwa die Hälfte der Kraft
anwendet , die zur Zereißnng des Haares genügt . Braunes
und blondes Haar dagegen dehnt sich schon, wenn man etivas
mehr als ein Drittel dieser Kraft anwendet . Gegen Hitze be¬
weist das Frauenhaar eine bemerkenswerte Widerstandskraft.
Versuche haben ergeben , daß man Brenneisen mit einem
Wärmegehalt von mehr als 300 Grad anwenden kann , ohne
das Haar zu schwächen oder seine Farbe zu ändern . Bei ge¬
schickter Handhabung des Eisens kann die Hitze vorübergehend
sogar bis ans 350 Grad gesteigert werden.

Das Motorrad , das Auto des armen Marines , hat infolge
der überall herrschenden Geldnot einen Höchststand unter den
Verkehrsmitteln erreicht . In der ganzen Welt zählt man
jetzt 2,73 Millionen Motorräder . Von diesen 2,73 Millionen
entfallen auf Europa allein rund 85 Prozent (2,34 Mill .) An
der Spitze marschiert Deutschland , dann folgen England,
Frankreich und die Vereinigten Staaten von Nordamerika.

Das erste Alpcnschutzhaus aus Stahl . Auf der Salzach¬
alpe (zwischen Salzburg und Tirol ) wurde in 1800 Meter
Höhe das erste Schutzhans aus Stahl errichtet . -Im ganzen
sind 78 Quadratmeter Grund verbaut . Wie die Linzer Tages¬
post mitteilt , betrugen die Gesamtlasten des Stahlhanses
18000 Kilogramm . Neun bis zehn Arbeiter sind am Ban
beschäftigt . Die Zukunft muß zeigen , ob sich diese Bauweise
auch im Hochgebirge eignet.

Jägerdrama im Toten Gebirge . Im Toten Gebirge
(Oesterreich ), das wegen des dort herrschenden Wildererun¬
wesens berüchtigt ist, wurden jüngst nach schwerem Kampfe
zwei Wilderer von zwei Jägern überwältigt . Die Jäger
nahmen den Wilddieben die Gewehre ab und wollten sie als¬
dann nach Ebensee bringen . Ein Jäger ging voraus , der
andere folgte hinter den Wilderern . Plötzlich riß ein Wil¬
derer einen Revolver aus der Tasche und schoß auf die Jäger,
die verletzt zu Boden stürzten . Die Wilddiebe entflohen da¬
rauf . Ein Jäger konnte noch Hilfe für seinen verletzten Ka¬
meraden holen , der unter äußerst schwierigen Umständen zu
Tal gebracht wurde . Beide Jäger liegen jetzt im Spitale
darnieder . Wie österreichische Blätter melden , konnten die
Wilddiebe verhaftet werden.

MliiiMWGlWez« 5 S«Mle»
In einem auslandsknndlichen Vortrag gab neulich der

bekannte Romanist Prof . Dr . Wagner äußerst interessante
Einblicke in die Kulturgeschichte Sardiniens , dessen Bevölke¬
rung meist Hirten und Bauern sind, woraus sich der vor¬
wiegend ländliche Charakter der ganzen Daseinsform ergibt.
Kunstwerke ans byzantinischer , pisanischer und spanischer Zeit
zeugen von der reichen Vergangenheit der Insel . Besonders
beachtlich sind die noch erhaltenen Zeugen pisanischer Be-
festignngsknnst . Das Leben zeigt dort für unsere modernen
Begriffe noch weithin einen oft recht primitiven Aspekt. Doch
lassen sich gegenüber der Vorkriegszeit Fortschritte aufweisen.
Durch den Äutobnsverkehr sind die primitiven Verkehrsver¬
hältnisse einigermaßen erträglich geworden . Auch die vor¬
sintflutlichen Unterknnftsverhältnisse haben sich etwas ge¬
bessert. War früher die Unterkunftsfrage ein banges Prob¬
lem, so ist heute wenigstens jeder Ort verpflichtet , zwei Betten
für Passanten zur Verfügung zu haben . Wie überall in den
kulturellen Rückzugsgebieten find auch hier die dem lebhaften
Charakter der südlichen Rasse entsprechenden farbenreichen
Trachten im Rückgang begriffen . Die männliche Tracht setzt
sich folgendermaßen zusammen : Aermelloses , farbenreiches
Wams ans gegerbtem Leder mit schönen Stickereien versehen,
ein Ueberwnrf auf Schaffell , faltenrockartige Beinkleider.
Schuhe ans Eberfellcn und dazu die charakteristische Sarden -.
mutze. Die Franentracht ist nach Farbe und Schnitt des
Rückens und des Mieders lokal stark variiert . Durch beson¬
ders schöne und reiche Fraucntrachten zeichnet sich die Gegend
von Sassari ans , wo schwere Brokate , Seide und Goldschmnck
nicht selten sind.

An biblische Gestalten erinnert nach heute der in den
ganzen Verhältnissen bedingte Brauch der Mädchen , am
Brunnen Wasser zu holen . Diese Mädchen auf ihrem Gang-
von oder nach dem Brunnen mit ihren irdenen oder hölzer¬
nen Amphoren geben der südlichen Landschaft einen lieblichen
Ton . Die schöne, freie Körperhaltung der Sarden erklärt
man als eine Folge der steten Uebung im Tragen dieser
Gefäße auf dem Kopfe.

Die Primitivität (— Altertümlichkeit ) der sardischen Kul¬
tur zeigt sich ganz besonders noch im sardischen Hans , das in
seiner einfachsten Form nur ans einem einzigen Raum ohne
Fenster und Ranchabzug besteht . Kein Bretterboden findet
sich, sondern nur gestampfte Erde , wie es viele unserer ein¬
stigen Kriegsteilnehmer ja aus dem geographischen Anschau¬
ungsunterricht des Weltkrieges kennen . Die in der Mitte des
Raumes sich befindliche Fenerstelle ist wie in der Antike hei¬
ligste Stätte , der Ort allen und jeden Lebens von der Geburt
bis znm Tode . Im Hanptraum finden sich, auch in größeren
Häusern , die Hansmühle und der Webstnhl . Ein wesentlicher
Bestandteil des Hausgeräts sind die Truhen mit ihren primi¬
tiven Dekorationsmotiven.

Die äußere Erscheinung der Häuser läßt keinen eigent¬
lichen Typ erkennen . Doch sind die Holzbalkone , wie man
sie ähnlich auch in den Pyrenäen findet , die balkonähnlichen
Holztennen . Schindeldächer in Gebirgsgegenden und die an
Afrika gemahnenden Lehmwürfelbauten des südlichen Teils
charakteristische Erscheinungen . Interessant sind auch die noch
heute allgemein verbreiteten zylinderförmigen Korkkörbe in
den Bicnengärten sowie die ans Strohmatte oder Binse ver¬
fertigten Getreidekörbc . Eine besondere Gattung hat sich die
„Baukunst " in den Hirtenhüttcn geschaffen, über deren : rnn-
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den , ohne Mörtel aufgeschichteten Steinunterüau sich kugel¬
förmige Dächer ans Weidenruten erheben . Sogar Schilf¬
hütten und Schilfboote . ähnlich den alten ägyptischen
Paphrnsbooten , finden sich noch in der Salzsecgegcnd.

Auch die Ackergeräte zeigen in Sardinien heute noch
Formen längst vergangener Zeiten . Da ist das Ochsenbalken-
joch, das Scheibenrad , wie es auch noch in einigen Gegenden
der französischen Pyrenäen und in weiten Gebieten Spaniens
anzutrcffen ist, und die altertümlichen Pflüge . Das dort üb¬
liche Flatenbrot wird aus Gerste hergestellt , und wird oft
viele Monate lang in Truhen aufbewahrt . Das auch noch
existierende Eichclmehlbrot gehört mit dem Gerstenmehlbrot
zu der ältesten Nahrung der Urzeit . Urzeitlnft weht uns in
zwei Einrichtungen entgegen : E r d g r u b e n ö f c n und
Stein ko che rei,  beides vom paläontologischen Menschen
vererbte Knltnrformen . Darunter mutet uns die Stein¬
kocherei ganz besonders primitiv an . Als Kochgefäß dient ein
ans einem Eicheustamm geformter Behälter , unter den man
natürlich kein Feuer machen kann . Das Sieden der Milch
wird dadurch erreicht , daß man Steine in heiße Asche legt,
und sic solange in den Behälter wirft , bis die Milch siedet.
Daß sich bis in die heutige Zeit hinein ein solch primitives
und umständliches Verfahren erhalten konnte , scheint dem
modernen Menschen unbegreiflich , ist aber ans der anderen
Seite ein sprechender Beweis dafür , wie gewisse Gegenden
inmitten einer Knltnrwelt ans geographischen Bedingtheiten
heraus , sehr lange und intensiv den primitiven Knlturcharak -,
ter bewahren.

Bei einem Volk mit solch altertümlichen Gegenständen
dürfen wir von vornherein auch auf alte Formen in Sitten
und Gebräuchen schließen. In der Tat bieten sich hier ganz
interessante Ausschnitte . Wie überall sich um die Hochzeits¬
feier fchöne Sitten und Gebräuche gebildet Haben, so ist hier
die feierliche Ueberführnng des Brautguts zu erwähnen . Dem
Zug gehen an der Spitze die Flötenbläser voran mit der fast
einzig noch auf Sardinien anzntreffenden dreiteiligen Schal¬
mei . Dann kommen die jungen Burschen und Mädchen , die
sich unter keinen Umständen Umsehen dürfen , wenn sie dem
Brautpaar keinen Schaden bringen wollen . Interessant und
symbolhaft ist der Brauch , das Brautpaar ans den Häusern
heraus mit Korn zu bewerfen . In dieser Sitte liegt ein alter
Fruchtbarkeitszanbcr . Auch die Totenfeier hat ein besonderes
Zeremoniell entwickelt . An demselben heimischen Herd , an
dem er geboren ist, will der Sarde auch sterben . Welch
treues und tiefes Empfinden ! Welche Anhänglichkeit und
welches Verwnrzeltsein mit dem häuslichen Herd . Am Her)
wird denn auch der Leichnam anfgebahrt und zwar die. Füße
nack römischer Sitte der Türe zugekehrt . Einen besonderen
Teil der Leichenfeier bildet die Totenklage , die sich dann be¬
sonders schrill gestaltet , wenn der Verstorbene einer Blutrache
zum Opfer gefallen ist, die ja im Innern Sardiniens immer
noch nicht ganz verschwunden ist. Die Blutrache hat aller¬
dings heute im allgemeinen nicht mehr den grausamen Cha¬
rakter und beschränkt sich meist noch auf Racheakte , die znm
Schaden des Gegners führen , also etwa am Vieh , dem z. B.
Fesseln und Sehnen durchschnitten werden , sodaß es ver¬
bluten muß . Im Laufe von drei Jahren ist so Vieh im
Werte von 5 Millionen Lire vernichtet worden . Ein wilder
Brauch ist auch noch die sog. „Bardana ", worunter man die
Raubzüge eines Dorfes gegen ein anderes versteht . Dabei gibt
es meist Tote . Den eigenen Toten werden von der über¬
fallenden Partei die Köpfe äbgeschnitten , die man in Säcke
steckt.

Der Redner verstand es treffend eine ganz eigenartige
Welt mit einer noch ganz altertümlichen Kultur vor unseren
Angen erstehen zu lassen . Der große Wert einer Erforschung
solcher kultureller Rückzugsgebiete mit ihren oft noch reich¬
lichen Relikten liegt darin , daß sie uns weitgehende Vergleiche
und in manchen Dingen oft eine klarere Vorstellung alter
Kultnrvcrhältnisse ermöglicht . Die vergangenen Jahre haben
immer mehr den Wert der sprachlichen Durchforschung solcher.
Gegenden erkennen lassen . Die Sprachwissenschaft hat sich
in der Tat auch als treue Gehilfin der kulturkundlichen
Forschungen erwiesen . p.

Auch der Völkerbund baut Gehälter ab; allerdings erst
nach langen Beratungen . Darnach sind die Sätze jetzt wie
folgt festgesetzt: Der Generalsekretär erhält im Jahr rund
160 000 Mark , sein Stellvertreter rund 100 000 Mark . Die
Untergeneralsekretäre müssen sich mit rund 80 000 Mark im
Jahr „begnügen ". Diese Gehaltsfestsetzung ist das Ergebnis
einer „Kürzung ". Wenn man bedenkt, daß diese hohen Be¬
amten im wesentlichen die Inhaber eines repräsentativen Po¬
stens sind, so kann man sich des Eindrucks nicht erwehren,
daß der Völkerbund eine recht teure Angelegenheit ist.

Roman von FriedrichLange.

^Urheberschutz : Verlag F . Lange , Hohenstein -Er . (Sa .).

Auf dem Tisch lag ein Zettel . Der gab Aufklärung in
UriulaS großzügiger , etwas Züchtiger Schrift:

Lieber Pater,
es ist klar , daß ich jetzt nicht hier bleiben kann,
wo es um Ehre und Freiheit meines Lebensretters geht!
Ich bin zum Wilden Kaiser aufgebrochen . Hab keine
Sorge um mich. In einigen Tagen bin ich wiederzurück.

. .. .. Ursula.
.. Der Sanrtätsrat stützte sich mit beiden Armen ans die

Tischplatte blinzelte durch das offenstehende Fenster hinaus
in die Sonne . Was er befürchtete , war eingetroffen . In die¬
ser Stunde wurde ihm bewußt : Das Schicksal seiner Tochter
war mit den Weißen Kalkbergen eng verknüpft . Immer
schärfer kristallisierte sich diese Erkenntnis aus dem Geschehen
der letzten Tage . Nach dem Verhör des Kriminalkommissars
war voranszusehcn , daß Ursula nicht untätig die Hände
in den Schoß legen würde.

Dr Josephy richtete sich ans. Tie Grübelfalte auf seiner
hohen Stirn glätteten sich, als er sagte : „Mag die Geschickte
ihren Lauf nehmen . Hauptsache ist, daß dieser Vidor nicht
wieder auftaucht . Damit ist schon viel gewonnen ."

Ursula war direkt nach Kufstein gefahren . Dort hoffte
sie, Eberhard Kerkhoff im Gefängnis sprechen zu können.
Deere Hoffnung erwies sich jedoch als trügerisch . Man ver¬
weigerte ihr den Zutritt zur Zelle des Gefangenen . Statt
besten wollte man sie selbst nochmals ins Verhör nehmen.
Doch Ursula Josephy verweigerte rundweg jede Aussage.

„Am Donnerstag , zum Lokaltermin , werde ich als Zeugin
anweiend fern!" stellte sie in Aussicht.

Tage lang irrte sie auf dem Fcldberg und im
Kaiserbachtal umher , nur von der vagen , durch nichts ge¬
rechtfertigten Hoffnung getrieben , vielleicht doch noch auf
eine Spur des Vermißten zu stoßen.

Vergebens!
In den Wäldern rauschte nach wie vor der Wind , der

Bach schäumte ungestüm zu Tal , die Titanen des Kaiserge¬
birges ragten stumm wie seit ewigen Zeiten ins Blau des
Himmels . Ab und zu schüttelten sie den einen oder den an¬
deren der lästigen Eindringlinge grausam ab, sie auf ihren
Türmen oder in grauenhafter Tiefe auf Geröll zerschmet¬
ternd . Totenkirchl , Fleischbank und Predigtstnhl erheischten
in diesem Sommer bereits wieder eine stattliche Anzahl Opfer.

Nach einem trüben , entnervenden Regentage leuchtete-Heute wieder die ganze , erhabene Natur im verklärenden

Schein der Sonne . Ursula saß in Gedanken veriunken auf
einem Stein am Rande der Griesener Alm . Sie merkte nicht,
daß sie schon geraume Zeit von einem Geißbub beobachtetwurde.

Herrgott — da war sie hierher gekommen, um für Recht
und Freiheit zu kämpfen , um für den eingesperrten Kerk¬
hoff eine Lanze zu brechen, und statt dessen 'war sie zur Un¬
tätigkeit verdammt ! Ihr Wagemut verpuffte , ihre Kraft
lag brach.

Ursula ' chlng die Hände vor das Gesicht, schluchzte leise
und bitterlich . Sie schloß sich für Minuten ab von der Welt,
isolierte sich und ihren Schmerz . Ach, was wußten die Tou¬
risten in Griesenau , am Stripsenjoch und in Hinterbären¬
bad von ihrem Kummer ? Man wies wohl mit den Augen
auf sie. rannte sich zu : „Das ist die Blondine , um die sich
zwei Männer befehdeten !" Aber helfen konnte ihr niemand,
keiner hatte Vidor gesehen.

Der blieb verschwunden . Sämtliche Bergführer aus der
näheren Umgebung hatten sich an der Suche nach Vidor be¬teiligt . Das Bezirksgericht hatte eine Belohnung von 500
Schilling ansgesetzt . Alles umsonst . Den Abgestürzten mußte
die Erde verschlungen haben.

Und je länger er verborgen blieb , um so mehr verdich¬
tete sich der furchtbare Verdacht , der auf Kerkhoff lastete.
Ursula wußte nicht, wielange sie um Unabänderliches ge¬
trauert hatte , als sie plötzlich neben sich eine Stimme ver¬
nahm , ein leises, zutrauliches „Grüeß Good !"

Erschrocken ließ sie die Hände sinken, sah den kleinen,
braunen Kerl , der so tröstlich mit seinen dunklen Angen auf
sie blickte. Nun faßte er sich ein Herz , mahnte : „Mußt nitweinen . . ."

Ursula griff mit beiden Händen nach ihm . zog ihn zu
sich heran.

„Bübli . . ." Nur dies eine Wort sagte sie zu ihm. Es
war wie ein Seufzer . Dabei strich sie ihm mit linder Hand
das wirre Haar aus der Stirn

Der kleine Kerl sah ihr treuherzig , wenn auch etwas
scheu, in die verweinten Augen . Offenbar war er in seinem
jungen Leben mit Liebe nicht verwöhnt worden.

Einer plötzlichen Eingebung folgend , ohne im Ernst an
die Wirkung ihrer Worte zu glauben , fragte Ursula : „Buo,
weißt du nichts von dem verschwundenen Vidor ?"

Sie durfte damit rechnen , daß der Hirtenknabe die Ge¬
schichte des Vermißten kannte . Sie war rings um den Kai¬
ser in aller Munde.

Mit dem Buben schien jetzt eine Veränderung vor sich zu
gehen . Unwillkürlich drehte er den Kopf nach der Alm . Um
seinen Mund lief ein verräterisches Zucken. Vidor — ein
Mensch namens Vidor —?

„Dort !" rief er überraschend , mit der Hand nach der
höher gelegenen Alm zeigend. Und ängstlich bittend : „Darfst
mich nit verraten !"

Das blonde Mädel fühlte sich zunächst von einem jähen

Schreck bezwungen . Wie denn — — sollte das Bürschchen
wirklich - .

„Sag du — woher weißt — ?"
Der Knabe war schon davongelaufen . Offenbar wollte ei

sich nicht ausfragcn lassen. Während er hinter den zerstreu!
liegenden Trümmerbrocken verschwand , sah Ursula nur sei¬
nen durchlöcherten Hosenboden . Aber nun gab es kür die
Einsame kein Halten mehr . Sogleich lief sie über die Mat¬
ten zur Almhütte, , ängstlich verfolgt von den Blicken des
Knaben der mit seinen Geißen Zwiesprache hielt : „Gelt , so
'was schön's habt 's noch nie nit gschaut?"

Aber dann schienen ihm doch Bedenken über seinen Ver¬
rat zu kommen. Wehmütig schlich er hinüber zum Wald¬
rand , als wolle er sich vor dem Licht der Sonne verstecken.

Ziemlich erschöpft von dem Anstieg in der Sommerhitze
gelangte Ursula bei der Hütte an . Sie hörte die Sennerin
im Stall hantieren , wo das Vieh über Mittag untergebracht
war . Nach kurzem Zögern betrat Ursula den Wohnranm.
Bei ihrem Eintritt sprang von der Bank hinterm Tisch ein
Mensch^ auf . starrte sie fassungslos an . Es war Vidor.

Ursula , die sich erst an das Dämmerdunkel der Küchel
gewöhnen mußte , war dem Umsinken nahe . Der nächste Im¬
puls war Freude , riesengroße Freude.

„Rainer - Gott im Himmel sei Dank , daß ich dich
gefunden habe !" Sie sprach das nicht, sie schrie diese Worte
mit einer Stimme , die nicht ihr zu gehören schien. Zitternd
lehnt sie am Türpfosten . Vor ihren Augen kreisten Funken,
rotierten Feuerräder . Nur eins blieb klar erkennbar : Das
blaffe Gesicht Vidors.

Der Mann starrte sie an wie eine Erscheinung ans einer
anderen Welt . Endlich raffte er sich zu einer barschen Frage
auf.

„WaS willst du von mir ?"
Die Blonde gewann ihre Fassung wieder . Sie antwortete

mit einer Gegenfrage.
„Ist dir bekannt , daß Kerkhoff um deinetwillen im Be¬

zirksgefängnis von Kufstein sitzt?"
„Was geht mich das an ?" erwiderte Vidor mürrisch . Er

trug keinerlei sichtbare Verbände und schien sich hier oben
gut erholt zu haben.

Ursula fühlte nie gekannte Energien über sich komme«.
„Was dich das angelst ? Steh mir Rede und Antwort:

Du hast dich hier verborgen , um wissentlich einen Unschul¬
digen ins Verderben zu stürzen . . .? !"

Der Gefragte lehnte sich zurück, blinzelte spöttisch zu
dem blonden Mädel herüber , das er einmal geliebt hatte
und das er nun haßte , weil es seine Pläne durchkreuzte.

„Du sagst es . . ." Er hielt es nicht für nötig , sich
zu maskieren . Was konnte ihm schon passieren ? Sein Ge¬
heimnis war nun ohnedies .nicht länger zu halten.

Die Hände des Mädchens verkrampften sich ineinander.
Ekel würgte es im Halse und Abscheu. Es machte keinen Hehl
daraus . Vidor mußte hart angefaßt werden , sehr hart!

(Fortsetzung folgt .)
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Das war das Ende
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Vom WaffenMllfland bis Versailles
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Lop^rig'ot by Vortag Piper, lVlüirolren
Darin allein sehe ich die künftige Aufgabe der Staats¬

männer.
Deshalb müssen wir auch den Bereinigten Staaten die
Wahrheit über die Ränkesucht der jetzigen Diplomatie
Europas sagen, damit Amerika begreifen kann, was es

für die Menschheit geleistet hat.
Jetzt erinnern mich die Führer der europäischen Völker,

ioenn sie über den künftigen Völkerbund sprechen, an jene
Silberschmiede von Philippopolis , die zwei Stunden lang
schrien: „groß ist die Diana von Ephesus " — ja — aber nur
im Interesse der Silberschmiede ", fügte dann Wilson scher¬
zend hinzu.

Die versammelten Gelehrten lachten über dieses Sckierz-
chm Wilsons wie Seminaristen über die Witzchen eines Pro¬
fessors. Aber Wilson blieb ernst : „Für solche Silber - und
Ränkeschmiede aber wird der Völkerbund nicht zu haben sein.
Ihnen und ihren eigennützigen Interessen wollen wir das
Handwerk legen , denn wir ergeifen für niemanden auf der
Welt Partei , wir haben nur ein beschworenes Bündnis , das
wir nie im Stiche lassen dürfen — und das ist die Gerechtig¬keit. Man sage mir , was recht ist — und dies , meine Herren,
wird Ihre Aufgabe sein — und ich werde dafür kämpfen.
Man gebe mir eine unanfechtbare Stellung ."

Als Wilson nach dieser Rede , die ihn selbst tief ergriffen
hatte, gegangen war , erhob sich Lansing langsam , faltete fein
bekritzeltes Papier zusammen und trat ans einen der Pro¬
fessoren der Volkswirtschaft zu, der sich von jenem Kreise ab¬
seits hielt , in dem Doktor Bowman den lauschenden Herren
erklärte, daß Wilson eben Worte gesprochen habe , die ver¬
dienten, unsterblich zu werden.

„Was sagen Sie dazu , lieber Professor ?" fragte Lansing.
„Schön gesprochen ", antwortete der Professor.
„Gut , gut , schön gesprochen — aber können Sie dem

Präsidenten seine Pilatusfrage beantworten ? Ich nicht . Kön¬
nen vielleicht Sie oder alle Ihre verehrten Kollegen hier ihm
sagen, was recht ist? Wo die Wahrheit ist? Wenn er auf der
ganzen Welt herumfragt — besonders bei den einfachen Leu¬
ten, aus die er sich immer beruft — nicht zwei gleiche Ant¬worten wird er bekommen ."

Der Professor starrte den Staatssekretär erschrocken an.
„Wissen Sie ", fragte Lansing weiter , „daß wir hier auf

einem Gespensterschiff sind?"
Der Professor trat einen Schritt zurück, aber Lansing

sah durchaus nicht zum Scherzen aufgelegt aus.
Mr . Withe trat auf Lansing zu : „Nun ?"
„Am 13. und an einem Freitag obendrein werden wir

in Brest landen ", sagte Lansing , „denn er glaubt doch, daß
alles, was für andere Menschen von schlechter, für ihn von
guter Vorbedeutung ist. Wissen Sie , daß Roosevelt schon
urbi et orbi verkündet hat , daß unsere Verbündeten , unsere
Feinde und vor allem Mr . Wilson selbst einsehen mögen,
Laß Mr . Wilson keine Vollmacht hat , gegenwärtig für das
amerikanische Volk zu sprechen?"

„Er hätte sich vor seiner Abreise mit den Republikanern
aussöhnen sollen ", erwiderte Withe.

„Jetzt , wo die Republikaner vor Wnt rasen , ist es schon
W spät."

„Er hat sich wie ein Autokrat benommen ", sagte Withe.
„Er , der sich so bitter über Kaiser Wilhelm beklagt hat ",

erwiderte Lansing . „Ich glaube nicht, daß wir mit dem
König unseres Gespensterschiffes viel Ehre aufheben werden.
Er läßt sich nichts sagen , er fragt höchstens die Unverantwort¬
lichen um Rat , er weiß alles besser."

Inzwischen schritt Wilson wieder ruhelos auf dem Vorder¬
deck des „George Washington " auf und nieder . Der Meer-
Wind sang in dem großen Gittermast , einige kleine, fast grüne
Matrosen von den Philippinen , Bastarde aus Gelben und
Schwarzen, huschten lautlos an dem großen hagern Mann
auf und ab . Da kam Mr . Creel an ihm vorbei und Wilson
winkte ihn zu sich heran:

„Haben Sie mich verstanden ?"
„Ich habe Sie verstanden ", "sagte Mr . Creel , „und ich

fühle mit ."
„Ahnen Sie das Einzigartige meiner Stellung ? Sehen

Sie, welche ungeheure Aufgabe ich zu bewältigen haben
werde?" Das Gesicht des Präsidenten zuckte, seine Augen
blickten starr in die rollenden Wogen.

„Ich sehe die Schwierigkeiten , aber ich hoffe . Sie werden
so stark sein, sie zu überwinden ."

„Auf Amerika blickt heute die ganze Welt ", sagte Wilson,

„nicht allein die, welche Unrecht getan haben , sondern auch
die, welche nun hoffen und von allen Beschwerden befreitwerden wollen.

Die Hungrigen erwarten von uns gespeist, die Obdach¬
losen pon uns behütet zu werden ; die Siechen an Körper
und Geist erwarten von uns ihr Heil , denn sehen Sie,
dieses ganze Europa ist krank, vergiftet und droht die

ganze Welt anzustccken.
Alle diese Erwartungen zeigen uns , wie schrecklich dringlich
unsere Hilfe ist. Es darf keinen Aufschub geben , die Pflicht,
die wir ans uns genommen haben , ist zu groß ." Wilson
unterbrach sich und ging wieder ein paarmal ruhelos auf und
nieder . „Und dennoch, Sie wissen das Wohl genau so wie ich,
dieses alte Uebel, dieses in Jahrhunderten herangereifte Un¬
glück kann nicht an einem Tage und nicht mit einer lässigen
Handbewegung geheilt werden . Wenn ich mir das alles ge¬
nau vorstelle , wenn ich an den Widerstand denke, den manmir entgegensetzen wird — wissen Sie , was ich da erblicke?
Ich hoffe ja immer noch, daß ich mich irre — ich fürchte einegroße Tragödie der Enttäuschungen ."

Mr . Creel hörte die tiefe Mutlosigkeit , sah, wie das Ant¬
litz des Präsidenten auf einmal verfiel , ja fast schien es ihm,
als würde der hagere Mann von einem Schauer geschüttelt.

„Sic sollten sich schonen, von Ihrer Gesundheit hängt der
Ausgang dieser ganzen Konferenz ab", sagte Mr . Creel.

Wilson gab keine Antwort mehr , sein Gesicht war wieder
versteint . Langsam ging er in seine Kabine zurück.

Ob es wahr ist. dachte Mr . Creel , was seine Feinde sagen,
ob er wirklich an Paralyse leidet.

Unweit des Kommandotnrmes traf Mr . Creel den
Staatssekretär Lansing und teilte diesem seine Befürchtungen

Imit . Lansing zuckte die Achsel. Er schwieg sich schon lange
über die Möglichkeit einer ernsten Erkrankung Wilsons aus.

zFür ihn war (aber das teilte er dem gutgläubigen Mr . Creelnicht mit ), Wilson der zum König aufgerücktc Schullehrer,
der in der ganzen Welt eine unverträgliche , sich streitende
Klasse sali, die man bald durch den Rohrstock bestrafen und
hin und wieder einmal mit Zuckerbrot zum Guten aneifern
müsse.

Poinear ^s große Eröffnungsrede
Er Proklamiert die Kriegsschuld Deutschlands

Am 18. Januar 1919 begrüßte der Präsident der franzö¬
sischen Republik , Raimond Poincare , die Vertreter der sieben¬
undzwanzig gegen die Mittelmächte kriegführenden Staaten
am Quai d'Orsay im großen Saale Napoleons II!. Frank¬
reichs überlebensgroße Statue über dem Kamin hebt den
Arm aus dem pathetisch gefalteten Gewände , als gebe sic
selbst der Konferenz das Zeichen zum Beginne . Die roten , im
Hufeisen stehenden Tische sind mit Schreibpapier gedeckt, zum
Aufspießen der Worte sind Bleistifte und Federn da, der reine
Wein der Wahrheit , der hier geschenkt wird , verwandelt sichin rote und schwarze Tinte.

„Meine Herren ", begann Poincarä oben am Tisch, unter
der Statue der Republik , „Frankreich entbietet Ihnen seinen
Willkommgruß und dankt Ihnen , daß Sie einmütig als Sitz
Ihrer Arbeit diese Stadt gewählt haben , welche über vier
Jahre lang das vornehmste Ziel des Feindes gewesen und
welche die Tapferkeit der Verbandsheere immer wieder gegen
die sich unaufhörlich erneueruden Angriffe verteidigen mußte.
Lassen Sie mich in Ihrer Entscheidung eine Huldigung aller
von Ihnen vertretenen Nationen sehen, einem Lande gegen¬
über , welches mehr noch als alle andern die Leiden des Krie¬
ges erduldet hat , dessen in ungeheure Schlachtfelder verwan¬
delte Provinzen von dem Eindringling mit Vorbedacht ver¬
heert worden sind und das dem Tod den schwersten Tribut
gezahlt hat . Diese gewaltigen Opfer hat Frankreich gehracht,
ohne die geringste Verantwortung an dieser furchtbaren , den
ganzen Erdball erschütternden Katastrophe zu tragen ; und in
dem Augenblick , wo sich dieser Sturm der Schrecken legt , kön¬
nen sich alle Mächte , deren Abordnungen sich hier versammelt
haben , von jedwedem Schuldanteil sreisprcchen an jenem Ver¬
brechen, das den Ausgangspunkt eines beispiellosen Verhäng¬
nisses bildete ."

Poincare machte eine Pause , der englische Dolmetscher
übersetzte die Rede in die zweite , nach langen Streitereien
zur Konferenz zugelassenen Sprache . Wilson drehte langsam
den Kopf und betrachtete erstaunt diesen gewandren Advo¬
katen, der sich so^Ku sprechen unterfing . Denn mochte sich

auch Wilson immerhin mehr mit den Verfehlungen des deut¬
schen Kaisers und der Mittelmächte befaßt haben als mit der
Vorgeschichte dieses Krieges , so wußte er doch, welch weißer
Rade dieser Poincare war , der jetzt von Unschuld überflotz.

„Was Ihnen zur Aufrichtung eines Friedens der Ge¬
rechtigkeit jede Eignung gibt , das ist die Tatsache, daß keins
der Völker, deren Beauftragte Sie sind, an der Ungerechtig¬
keit einen Teil hat. Die Menschheit kann Ihnen Vertrauen
schenken weil Sie nicht zu jenen gehören , die das Recht der
Menschheit verletzt haben . Es erübrigen sich die weiteren
Erörterungen und Untersuchungen über den Ursprung des
Dramas . Die Wahrheit , in Blut gebadet , ist schon den kaiser¬
lichen Archiven entschlüpft . Das Vorbedachte des hinterlistigenAnschlages ist heute klar erwiesen ."

Der Dolmetscher übersetzte . Ja , das hatte seine Richtig¬
keit, kein Mensch auf der Welt verstand die Deutschen , dieihr eigenes Land noch immer tiefer und tiefer ists Unglück
zu stoßen suchten, die die Archive nicht nur öffneten , die auch
nach Beschuldigungen suchen, während der Alaun , der hier
sprach, dem siebennndzwanzig Völker , dem die ganze Welt
lauschte , der mehr über den Ursprung des Krieges wußte,
als sich alle deutschen Selbstankläger träumen ließen gegen
Deutschland die Anklage vor dem Forum der Welt erhob.

„In der Hoffnung ", fuhr Poincare fort , „zunächst die
europäische Hegemonie und darauf die Herrschaft über dieWelt zu erobern , haben die durch geheime Verschwörungen
miteinander verknüpften Mittelmächte die gehässigsten Vor¬wände erfunden , um

Serbien
zerschmettern zu können und sich den Weg nach dem Orientzu bahnen ."

Da saß der greise Pasitsch mit seinem wallenden Apostel¬bart und zuckte nicht mit der Wimper über diese so freund¬
liche Darstellung ; es war ja auch niemand da, der ihn ge¬
fragt hätte , warum er um eben diese Zeit das Ballhaus in
Wien von seinen Agenten nach Dokumenten durchstöbernließ , welche den -Oesterreichern bei der Besetzung Serbiens in
die Hand gefallen waren ; Dokumente , die Verbindungen der
Schwarzen Hand mit Rußland aufzeigten , Dinge , die den
Hochverratsprozeß gegen Apis in Saloniki erklärten , Schrift¬
stücke, die eine ganz verblüffende Antwort über die wirklicheSchuld am Kriege gegeben hätten.

„Zugleich haben sie die feierlichen Verpflichtungen ver¬
leugnet , um Belgien zermalmen zu können und sich einen
Weg in das Herz Frankreichs zu bahnen . Das sind die zwei
unvergeßlichen Missetaten , welche den Ueberfall eröffneten.
Diese wahnwitzigen Anmaßungen brachen sich an den verein¬
ten Anstrengungen Englands , Frankreichs und Rußlands.
Wenn nun nach langen Wechselfällen jene, die durch das
Schwert herrschen wollten , durch das Schwert umgekommen
sind, so haben sie es sich selbst zuzuschreiben , denn ihre Ver¬
blendung hat sie zugrundegerichtet . Was ist bezeichnender als
der schändliche Handel , welchen sie Ende Juli 1914 Frankreich
und England anzubieten wagten , als sie England zuflüster¬
ten : Erlaubt uns , Frankreich anzugreifen und wir werden
den Kanal nicht betreten — und als sie ihren Botschafterbeauftragten , Frankreich zu sagen : Wir werden eine Neu¬
tralitätserklärung eurerseits nur annehmen , wenn ihr uns
Briey , Toni und Verdun ausliefert . Im Lichte solcher Er¬
innerungen werden sich alle Folgerungen , die sic aus dem
Kriege zu ziehen haben , genau gestalten . Ihre Nationen sind
der Reihe nach in den Krieg eiugetreten , . aber sie kamen
nacheinander nur dem bedrängten Recht zu Hilfe ."

Wenn sic alle nur den Bedrängten zu Hilfe geeilt sind,
dachte sich Wilson , warum wollen sich nun diese hilfsbereiten
Nationen diese Hilfe so gut bezahlen lassen? Warum wollen
sich nun diese hilfsbereiten Nationen gleich Italien mit
Städten bezahlen lassen wie mit Fiume , das eben seiner
Sprache und Lage nach zu einem der also bedrängten Länder
gehören sollte ? Warum hatte Rumänien so lange gezögert,bis seine Hilfe für Rußland zu spät kam?

„Wie Deutschland ", fuhr Poincare fort , „so hatten Groß¬
britannien und Frankreich Belgiens Unabhängigkeit ver¬
bürgt . Deutschland hat versucht , Belgien zu erdrücken.

(Fortsetzung folgt . I

Neuen Beziehern des „Enztäler " werden bereits
erschienene Fortsetzungen kostenlos nachgeliefert!

kr. Wenn wir die Programmfolge Prüfen nach seinem
Einschlag gesunder Dorfkultur , so ist hier Martin Längs
Hörfolge : „Bei uns zu Lande um Martini " zu nennen . Ge¬
rade jetzt in der Vorweihnachtszeit tut sich hier ein besonderes
Feld auf . Die Blickrichtung wendet sich mehr als je dem
Brauchtum in der Familie zu und wir sind gespannt , was
der Sündfunk auch Heuer aus dem vorweihnachtlichen Ge¬
danken schöpfen wird . — Der Totensonntag spannte ebenfalls

UsiLlsrnovsiSsn üeutsekisr Trrskiisr
Gustav Adolfs Page

10. Fortsetzung. Von Conrad Ferd . Meyer.
Der König hatte jetzt seine letzten Befehle gegeben und

Aar in der wunderbarsten Stimmung . Er erhob sich lang¬
sam und wendete sich gegen die Anwesenden , lauter Deutsche,
Anicr ihnen mehr als einer von denjenigen , welche er im
Lager bei Nüremberg mit so harten Worten gezüchtigt hatte.
Ll> ihn schon die Wahrheit und die Barmherzigkeit jenes
Reiches berührte , dem er sich nahe glaubte ? Er winkte mit
der Hand und sprach leise, fast wie träumend , mehr mit den
Leisterhaften Augen als mit dem kaum bewegten Munde:

„Herren und Freunde , heute kommt wohl mein Stünd-
leiu. So möcht' ich euch mein Testament hinterlassen . Nicht
mr den Krieg sorgend — da mögen die Lebenden zusehen.
Sondern — neben meiner Seligkeit — für mein Gedächtnis
unter euch! Ich bin übers Meer gekommen mit allerhand
Gedanken, aber alle überwog , ungeheuchelt , die Sorge um
das reine Wort . Nach der Viktorie von Breitenfeld konnte
lch dem Kaiser einen läßlichen Frieden vorschreiben und nach
gesichertem Evangelium mit meiner Beute mich wie ein
Raubtier zwischen meine schwedischen Klippen zurückziehen.
Aber ich bedachte die deutschen Dinge . Nicht ohne ein Gelüst
nach eurer Krone , Herren ! Doch, ungeheuchelt , meinen Ehr¬
geiz überwog die Sorge um das Reich ! Dem Habsburger
darf es unmöglich länger gehören , denn es ist ein evangeli¬
sches Reich. Doch ihr denket und sprechet : ein fremder König
herrsche nicht über uns ! Und ihr habet recht. Denn es steht
geichrieben: der Fremdling soll das Reich nicht ererben . Ich
über dachte letztlich an die Hand meines Kindes und an einen
Dreizehnjährigen . . ." Sein leises Reden wurde überwältigtvon dem stürmischen Gesänge eines thüringischen Reiter¬
regimentes, das , vor dem Quartier des Königs vorbeiziehend.
Alt Begeisterung die Worte betonte:

„Er wird durch einen Gideon,
Den er Wohl weiß , dir helfen schon . . ."

Der König lauschte , und ohne seine Rede zu beendigen , sagte
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er : „Es ist genug , alles ist in Ordnung ", und entließ die
Herren . Dann sank er auf das Knie und betete.

Da sah der Page Lenbelfing mit einem rasenden Herz¬
klopfen, wie der Lanenburger eintrat . Als ein gemeiner
Reiter gekleidet, näherte er sich in kriechender und zerknirsch¬
ter Haltung und reckte die Hände flehend gegen den Königaus , der sich langsam erhob . Jetzt warf er sich vor ihm
nieder , umfing seine Knie , schluchzte und schrie ihn an mit
den beweglichen Worten des verlorenen Sohnes : „Vater , ich
habe gesündigt in den Himmel und vor dir !" und wiederum:
„Ich habe gesündigt in den Himmel und vor dir , ich bin hin¬
fort nicht mehr wert , daß ich dein Sohn heiße !" und er neigte
das reuige Haupt . Der König aber hob ihn vom Boden und
schloß ihn in seine Arme.

Vor den entsetzten Angen des Pagen schwammen die sich
umschlungen Haltenden wie in einem Nebel . „War das,
konnte das die Wahrheit sein ? Hatte die Heiligkeit des Kö¬
nigs an einem Verworfenen ein Wunder gewirkt ? Oder war
es eine satanische Larve ? Mißbrauchte der ruchloseste der
Heuchler die Worte des reinsten Mundes ?" So zweifelte sie
mit irren Sinnen und hämmernden Schläfen . Der Augen¬
blick verrann . Die Pferde wurden gemeldet und der König
rief nach seinem Lederwams . Der Kammerdiener erschien, in
der Linken den verlangten Gegenstand , in der Rechten aber
einen an der Halsösfnung gefaßten blanken Harnisch haltend.
Da entriß ihm der Page den kugelfesten Panzer und machte
Miene , dem König behilflich zu sein, denselben anzulcgen.Dieser aber , ohne über die Gegenwart des Pagen erstaunt zu
sein, weigerte sich mit einem unbeschreiblich freundlichen
Blick und fuhr Lenbelfing durch das krause Stirnhaar , wie
er zu tun Pflegte . „Gust ", sagte er , „das geht nicht . Erdrückt. Gib das Wams ."

Kurz nachher sprengte der König davon , links und rechts
hinter sich den Lauenburger und seinen Pagen Leubelfing.

5
In der Pfarre des hinter der schwedischen Schlachtlinie

liegenden Dorfes Meuchen saß gegen Mitternacht der ver¬
witwete Magister Todänus hinter seiner Foliobibel und las
seiner Haushälterin , Frau Jda , einer zarten und ebenfallsverwitweten Person , die Bußpsalmen Davids vor . Der Ma¬
gister — übrigens ein wehrhafter Mann mit einem derben

grauen Knebelbarte , der ein Paar Jugendjahre unter den
Waffen verlebt — betete dann inbrünstig niit Frau Jda für
die Erhaltung des protestantischen Helden , der eben jetzt in
kleiner Entfernung das Schlachtfeld , er wußte nicht, ob be¬
hauptet oder verloren hatte . Da pochte es heftig an das Hos-
tor und die geistergläubige Frau Jda erriet , daß sich einSterbender melde.

Es war so. Dem öffnenden Pfarrer wankte ein junger
Mensch entgegen , bleich wie der Tod , mit weit geöffneten
Fieberaugen , barhaupt , au der Stirn eine klaffende Wunde.
Hinter ihm hob ein anderer einen Toten vom Pferde , einen
schweren Mann . In diesem erkannte der Pfarrer trotz der
entstellenden Wunden den König von Schweden , welchen er
in Leipzig einziehen gesehen und dessen wohlgetroffener Holz¬schnitt hier in seinem Zimmer hing . Tief ergriffen bedeckte
er das Gesicht mit den Händen und schluchzte.

In fiebrischer Geschäftigkeit und mit hastiger Zunge be¬
gehrte der verwundete Jüngling , daß sein König im Chor
der anstoßenden Kirche aufgebahrt werde . Zuerst aber for¬
derte er laues Wasser uud einen Schwamm , um das Haupt
voll Blut und Wunden zu reinigen . Dann legte er mit der
Hilfe des Gefährten den Toten , welcher seinen Armen zu
schwer war aus ein ärmliches Ruhebett , sank daran nieder
und betrachtete das wachsfarbene Antlitz liebevoll . Als er
es aber mit dem Schwamm berühren wollte , wurde er ohn¬
mächtig und glitt vorwärts auf den Leichnam . Sein Gefährte
hob ihn ans , sah näher zu und bemerkte außer der Stirn¬
wunde eine zweite , eine Brustwundc . Durch einen frischen
Riß im Rocke neben einem über dem Herzen liegenden ge¬
flickten Risse sickerte Blut . Das Gewand seines Kameraden
vorsichtig öffnend , traute der schwedische Kornett seinen
Augen nicht . „Hol ' mich ! straf ' mich !" stotterte er , und FrauJda , welche die Schüssel mit dem Wasser hielt , errötete überund über.

In diesem Augenblick wurde die Tür aufgerissen und der
Oberst Ake Tott trat herein . In Proviantsachen rückwärts
gesendet , war er nach verrichtetem Geschäfte dem Schlacht¬
felde wieder zugeeilt und hatte in der Dorfgasse , vor dem
Kruge ein Glas Branntwein stürzend , die Mär vernommen
von einem im Sattel wankenden Reiter , der einen Toten vor
sich auf dem Pferde gehalten.

(Schluß folgt .)



Gefühlswelt und Empfindung von Stadt und Land zusam¬
men. Diese Feier zählt zu den besten ihrer Art . So gut war
sie innerlich abgestimmt, zwingend in der Einzelwirkung . Wir
denken vor allem an die Worte Oberkoflers. Endlich sind vom
Standpunkt dieser Rundfunkberichte zu nennen die alten und
neuen schwäbischen Volkslieder, übertragen aus der Stutt¬
garter Liederhalle. Die von Fromlet bearbeiteten Volkslieder
fanden auch um deswillen besonderes Interesse , weil Fromlet,
bisher zweiter Dirigent des Stuttgarter Lehrergesangvereins,
an die Spitze des Ravensburger Liederkranzes und Schubert¬
bundes berufen wurde. Von den sonstigen Sendungen litt
manche unter den Störgeräuschen fremder Sender . Es ist
unglaublich, welches Gefauche sich der Lautsprecher manchmal
leistet. Unter den Störungen litt besonders das Blaskonzert
aus Bremen . Gelungen war der Bunte Abend „Alles mal
herhören". Den Höhepunkt in musikalischer Hinsicht bildete
unstreitig das aus Tübingen übertragene Orchesterkonzert mit
dem Tenoristen Patzak aus München und der Ellen Winter
als Sopranistin . Bei Patzak weiß man nicht, was man mehr
bewundern soll, die Weichheit, Fülle oder Kraft des Organs,
oder den Adel der Zeichnung des Seelengehalts im Vortrag.
Andererseits ist es wieder schwer zu sagen, welchem der Teno¬
risten die Palme gebührt, einem Schlusnus , einem Patzak oder
einem Völker. Jedenfalls ist unsere Zeit gesegnet mit un¬
gewöhnlichen Begabungen auf dem Gebiet des Gesangs. Aus¬
fallend ist dabei, daß die Baßstimme zurückbleibt und nicht
ebensolche glänzende Vertreter hat. Mit den genannten drei
Tenoristen ist nämlich die Reihe guter zeitgenössischer Tenor¬
stimmen noch nicht erschöpft. Von der Reichssendung über
Baden hörten wir einen Teil . Sie hielt was sie versprach
und verriet eine geschickte Regie. Allerdings verfügt man
nachgerade über einen entsprechendenSchatz von Erfahrungen.
Ob sich nicht auch in Württemberg  noch manche Stadt
mit dem Mikrophon besuchen ließe? Wie manche alte Reichs-
stadtherrlichkcit schlummert ihrer Entdeckung durch ven „Süd¬
sunk" entgegen, in Oberschwaben wie im Frankenland ; auch
mancher Klang im Geschichtlichen  könnte in der Gegen¬
wart ein herzensoffenes Echo finden; es sei nur an ein Schloß
wie Neuenstein oder Wolfegg erinnert , ersteres verewigt durch
Agnes Günthers „Die Heilige und ihr Narr ". Ueberall ist
noch „unbekanntes Land".

Kunclfunkprosrsmm
Stuttgart (Mühlacker) 833 lest 360 m

Freiburg i. Br . 527 kk 56» m
Südfunkprogrammvom 27. November bis 3. Dezember

Abkürzungen: a. Ffm. — aus Frankfurt a. M -, a. Fbg. —
aus Freiburg im Breisgau , a. Karlsr . — aus Karlsruhe,
a. Mhm. — aus Mannheim , Sendungen ohne Ortsangabe
find aus Stuttgart ; Z. — Zeitangabe, N. — Nachrichten,

W. — Wetterbericht, L. — Landwirtschaftsnachrichten.

Sonntag , 27. November. 6.35 Uhr Bremer Hafenkonzert;
8.15 W., N., Gymnastik; 8.45—9.15 a. Mhm .: Stunde des
Chorgesangs; 10.60 a. Fbg.: Beethoven-Schumann -Stunde;
10.40 a. Karlsr .: Evang . Morgenfeier ; 11.30 a. Leipzig: I . S-
Bach, Kantate z. 1. Advent : „Schwingt freudig Euch empor" ;
12.10 a. München:. Mittagskonzert ; 13.00 Kleines Kapitel der
Zeit; 13.15 Oesterreichische Melodien, Heitere Schallplatten-
folge; 14.20 Musik mit Harfe ; 15.00 Kinderstunde; 16.00 aus
Köln : Kundgebung der Arbeitsgemeinschaft landsmannschaft¬
licher Vereine Kölns : „Deutsches Grenzvolk in Not"; 17.30
ans London : Blasmusik; 18.00 a. Pforzheim : Unterhaltungs¬
konzert; 19.00 Sportbericht ; 19.30 Klaviermusik; 20.00 a. Köln:
Volkskonzert; 22.15 Z., W., N., Sportbericht ; 22.45—24.00 a.
Ffm.: Nachtkonzert.

Montag, 28. November. 6.15 a. Ffm.: Z., W-, Gymnastik;
6.45 Gymnastik (Glucker) ; 7.15 W., N.; 7.20—8.00 Frühkonzert
aus Schallplatten ; 10.00 Üiederstunde; 10.20 Sonaten für Vio¬
line und Klavier ; 11.00 Z., N., W.; 11.55 W-, 12.00 ans Nürn¬
berg : Unterhaltungskonzert ; 13.15 Z., W., N.; 13.30 a. Köln:
Mittagskonzert ;, 14.30 Spanischer Sprachunterricht ; 15.00 bis
15.30 Englischer Sprachunterricht für Anfänger ; 17.00 aus
München: Nachmittagskonzert; 18.15 W-, L.; 18.25 Vortrag
von Dr . M - Miller : Ursachen und Ziele der schwäbischen
Auswanderung I; 18.50 a. Ffm.: Engl . Sprachunterr .; l9.l -'>
Z.; 19.30 a. Ffm.: Deutsche Studentenlieder ; 20.00 a. Ffm:
Konzert; 21.00 a. Ffm.: „Der Götzcnhof", Hörspiel ; 22.20 Z.
W., N.; 22.40 Schachfunk: Schachkurs für Fortgeschritten
23.05—24.00 Unterhaltungsmusik.

Dienstag, 29. November. 6.15 a. Ffm.: Z., W-, Gymnastik;
6.45 Gymnastik (Glucker) ; 7.15 W., N.; 7.20—8.00 Frühkonzert
auf Schallplatten ; 10.00 Liederstunde; 10.30 Schulfunk: Aus
dem Wirtschaftsleben unserer Heimat : 11. Holzverwertung;
11.00 Z., N., W.; 11.55 W.; 12.00 Mittagskonzert ; 13.30 Volks¬
tümliche Weisen (Schallplatten); 13.40 Vier Tennismeister;
14.30—15.00 Englischer Sprachunterricht für Fortgeschrittene;
16.00 Blumenstnnde; 16.30 Frauenstunde : Elisabeth Völker
spricht über : „Der Weihnachtstischund die Kunst"; 17.00 aus
Köln : Nachmittagskonzert; 18.15 W., L.; 18.25 a. Fbg.: Cari¬
tasvortrag von Margarete Ruckmich: Beseelung caritativer
Hilfe; 18.50 Vortrag von Dr . Walter Schück, Berlin : Deutsche
Kaffeepflanzer und Kaffcehändler; 19.15 Z. ; 19.30 Schwäbische
Anekdoten; 19.40 a. Berlin : Bunter Abend; 22.00 Balladen;
22.20 Z., W., N.; 22.45- 24.00 Nachtmusik.

Mittwoch, 3«. November. 6.15 a. Ffm.: Z., W., Gymna¬
stik; 6.45 Gymnastik (Glucker); 7.15 'W., N.; 7.20—8.00 Früh-
konzert auf Schallplatten ; 10.00 a. Mhm.: Konzert für 2 Kla¬
viere; 10.30 Lieder von Edvard Grieg ; 11.00 Z., N., W. ; 1155
W.; 12.00 Mittagdkonzert ; 13.15 Z., W-, N.; 13.30 Haus Pfitz-
ner dirigiert (Schallpl.); 16.00 Kinderstunde, Uebertragung a.
d. Blindenheim Heiligcnbronn ; 17.00 a. München: Nachmit¬
tagskonzert; 18.25 Wiederholung aus dem Dienstagprogramm:
Aus dem Wirtschaftsleben unserer Heimat : 11. Holzverwer¬
tung ; 18.50 Vortrag von Dr . I . B . Schairer : Die Hypnose
der Not ; 19.15 Z.; 19.30 a. Ffm.: Vorlesung v. Frida Richard
aus Leberecht Hühnchen; 20.00 a. Ffm.: „Der tapfere Soldat ",
Operette; 22.00 Edith Herrnstadt -Oettingen spricht Gedickte;
22.25 Z., W., N.; 22.45—23.40 Ein Privatmann führt cme
Schallplattenauslcse vor. Wer ist's?

Donnerstag . 1. Dezember. 6.15 Z., W., Gymnastik; 6.45
Gymnastik (Glucker); 7.15 W., N. ; 7.20—8.00 Frühkonzert auf
Schallplatten ; 10.00 a. Karlsruhe : Formen der Fuge; 10.30
Kleine Stücke für Violine und Klavier ; 11.00 Z., N., W.: 11.55
W.; 12.00 Hans Heinz Bollmann singt Operettenlicder (Schall¬
platten ), anschl. Emil Roosz und sein Orch. (Schallpl.); 13.15
Z., W.. N.; 13.30 a. Köln : Mittagskonzert ; 14.30 Spanischer
Sprachunterricht ; 15.00 Englischer Sprachunterricht für An¬
fänger ; 15.30—16.30 Stunde der Jugend (für die 14—17jähr.);
17.00 a. München: Nachmittaqskonzert; 18.15 W.. L.; 18.25
Vortrag von Amtsgerichts-Direktor Dr . Kallee: Die Kündi¬
gung des Arbeitsvertrags ; 18.50 Z.; 19.00 a. Karlsruhe : Blas¬
musik; 20.00 Die Jagd nach dem Gold des Kapitän Kid, Eine
abenteuerliche Gerichte ; 21.00 Italienische Volkslieder; 21.30
a. Ffm.: ,Walzer -Potpourri ; 22.20 Z., W., N., Funkstille für
Fernempfang.

Freitag, 2. Dezember. 6.15 a. Ffm.: Z., W., Gymnastik;
6.45 Gymnastik (Glucker); 7.15 W-, N.; 7.20—8.00 Frühkonzert
auf Schallplatten ; 10.00 Lieder; 10.15 Sonaten für Violon¬
cello und Klavier ; 11.00 Z^ W., N.; 11.55 W.; 12.00 a. Mhm.:
Märchenmusik; 13.15 Z., W., N.; 13.30 Artur Schnabel spielt

(Schallplatten ); 14.30—15.00 Englischer Sprachunterricht für
Fortgeschrittene; 16.30 Vortrag von Anna Blos : Das Schicksal
einer berühmten deutschen Sängerin : Wilhelmine Schröder-
Devrient ; 17.00 a. Ffm.: Nachmittagskonzert ; 18.15 W-, L.;
18.25 Vortrag von Prof . E . Beutel : Was wir vom Sonnen¬
system wissen; 18.50 Aerztevortrag : Wie lerne ich schlafen?;
19.15 Z.; 1930 Die großen Redner : 3. Bismarck; 20.05 a. Heil¬
bronn : Symphoniekonzert ; 21.45 a. Fbg.: Wiener Volksmusik;
22.20 Z., W., N., Sportvorbericht ; 22.45—24.00 aus Berlin:
Nachtmusik.

Samstag , 3. Dezember. 6.15 a. Ffm.: Z-, W., Gymnastik;
6.45 Gymnastik (Glucker); 7.15 W-, N.; 7.20—8.00 Frühkonzert
auf Schallplatten ; 10.00 Herbstgesänge; 10.30 a. Karlsruhe:
Musik um Friedrich den Großen ; 11.00 Z., N., W.; 12.00 W.;
12.20 Von Elfen und anderen spukhaften Wesen, Liederstunde;
12.45 Konzert für Violoncell m. Orchester von Dvorak (Schall¬
platten ) ; 13.15 Z., W., N.; 13.30 Neue Schlager (Schallpl.);
14.30 Davoser Elegien ; 14.45 a. Mhm.: Unterhaltungsmusik;
15.30 a. Ffm.: Stunde der Jugend ; 16.30 Bunte Stunde ; 17.10
Stunde des Chorgesangs : 1. a. Karlsruhe : „Frohsinn " Forch-
heim, 2. aus Pforzheim : „Liederkrauz" Pforzheim ; 18.15
Sportbericht ; 18.25 Baurat Dipl .-Jng . O. Schleicher spricht
über „Wichtige Ergebnisse der Ingenieur -Geologie"; 18.50
Vortrag von Patentanwalt Schwaebsch, Stuttgart : Die An¬
gestelltenerfindung; 19.15 Z., W.; 19.30 Klavierwerke von
Scriabine ; 20.00 a. Berlin : Anstalt und feierliche Eröffnung
des Weihnachtsmarktes Berliner Künstler; 22.20 Z., W., N.;
22.45 a. München: Nachtmusik; 23.00 a. Köln : Hörbericht vom
Sechs-Tage-Rennen ; 23.20—24.00 aus München: Fortsetzung
der Nachtmusik.

Das Errztal
Wenn ich in weiter Ferne weile,
Geht die Erinn 'rung oft zurück.
Ich träum ' von stolzen Schwarzwaldhöhen
Und sehnsuchtsvoll wird dann mein Blick.

Das Enztal hat mit tausend Fäden
Sich an mein Herz geklammert fest,
Mit seinen dunklen Tannenwäldern,
Sodaß mir 's keine Ruhe läßt.

Wenn sich nach stundenlangem Wandern
In heil'ger, stiller Einsamkeit
Der Wald gelichtet, sah ich vor mir
Ein Bild voll früher Heiterkeit.

Da lag ein herrlich grünes Tälchen,
Ein Bächlein plätschert munter drein,
Die Bienen summten, Schmetterlinge ,
Erfreuten sich am Sonnenschein.

Am Berghang malerisch gelagert
Sah ich vereinzelt Häuser steh'n.
Es schien, als drängten sie nach oben,
Hinauf zu jenen stolzen Höh'n.

Und um mich war ein süßes Duften
Nach Blumen , Tannen , frischem Heu,
Ich schloß die Augen, um zu träumen
Und sog die Schönheit in mich ein.

Zwar Hab' ich vieles schon gesehen,
Darunter manches schöne Tal,
Doch immer wieder ich betenre.
Das Enztal gibt es nur einmal. Päule.

Kreuzwort-Rätsel
Waagerecht:  1 . Knochengelenk, 4. Gewürz, 6. Teil der

Pflanze , 8. optisches Gerät , 9. Geflügelart , 10. Viehfutter,
12. indische Bevölkerung, 13. Verweis, 14. Märchengestalt, 18.
europäische Landeshauptstadt , 18. Stadt in Westfalen, 20.
Stadt in China , 21. Bürde , 22. Männername . Senkrecht:
1. spitzer Pflock, 2. Geflügelart , 3. Nadelbaum, 4. Ueberwin-
dung, 5. Pachtentgelt , 6. europäischer Staat , 7. Ankunft eines
Fahrzeugs , 10. Tierfuß , 11. nordische Sagengestalt , 15. Nach¬
komme, 16. Selbstbestimmung, 17. Stoffverbindung , 18. Kröte,
19. biblische Gestalt.

Silben -Rätsel
Aus den Silben a af bau che dah del der du e e ei ei er

fall fe ga gar i kre land li na ner nes ni nie ra russ rie se
sel sel ta ta ten Wald sind 15 Wörter zu bilden, deren erste
Buchstaben von oben nach unten und dritte Buchstaben von
unten nach oben gelesen, ein Sprichwort ergeben.

1. Anpflanzung , 2. Haustier , 3. Standesbezeichnung, 4.
großer Mensch, 5. Klettertier , 6. Stoffart , 7. berühmter Was¬
serfall, 8. Verweis, 9. arithmet . Begriff , 10. Insel im Aegäi-
fchen Meer, 11. germanische Göttin , 12. rhein . Höhenzug, 13.
Blume , 14. Baum , 15. europäisches Reich.

LSsunSen der letzte« Rätselecke
Kreuzwort-Rätsel. Waagerecht:  1 . Bregenz, 5. Eid,

6. Dieb, 8. nichts, 11. Cab, 13. Nil , 14. Schraube, 17. tot,
18. Zar , 19. Sterling , 21. Lei, 22. Ger , 23. Zwölf, 25. Ekel,
26. Leu, 27. Zweifel. Senkrecht:  1 . Brecht, 2. Gin, 3.
Edinburg , 4. Zahl , 6. Distanz, 7. Bar , 9. Cie., 10. Spargel,
12. Bastille, 15. Col, 16. man, 18. Zirkel, 19. See, 20. Lee, 21.

Silben -Rätsel: Das Beispiel ist der erfolgreichste Lehrer.
1. Diarium , 2. Aufforderung , 3. Silo , 4. Bulle, 5. Eloge, 6.
Isar , 7. Spiegel , 8. Paris , 9. Inschrift 10. Eros , 11. Lotto,
12. Ilmenau , 13. Saulus , 14. Taverne , 15. Drohung , 1K.
Emir , 17. Rute , 18. Egcr.

Säugling von einem Mastschwein überfallen. In einer
Gemeinde bei Szolnok (Ungarn ) brach ein Mastschwein in
die Wohnung der Arbeiterin Boros ein, wo ein kleines Kind

i 'n der Wiege lag. Das Schwein stürzte die Wiege um, so-
; daß das Kind herausfiel . Bevor die Mutter des Kindes zu-
. rückkehrte, hatte das Schwein dem unglücklichen Kind die
' neiden Beine bis zum Knie angefressen. Das Kind schwebt
: in Lebensgefahr.
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